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  Einleitung




  Die Erinnerung an jene Maitage 1945 ist wie ein böses Trauma. Unerbittlich verfolgen mich diese Ereignisse nun schon seit Jahrzehnten.




  Sie bringen mich manchmal fast um den Verstand, martern meine Seele, lassen mich nicht vergessen und zur Ruhe kommen.




  Andererseits ... In diesen geschichtsträchtigen Tagen habe ich unheimlich viel begriffen, dazugelernt. Mehr als in Jahren zuvor.




  Blitzschnell musste ich überlegen, Position beziehen, entscheiden und handeln. Dabei ging es oft buchstäblich um Leben und Tod. Ja, und da war auch das erwachende Gewissen, das bewusste Wahrnehmen eigener Verantwortung. Insofern brachte diese Zeit ebenso beglückende Momente mit sich, die prägend wirkten für meine weitere Entwicklung und Lebenshaltung.




  



  Kalter Stahl im Genick




  Die Nächte waren damals noch kalt. Aber tagsüber entfaltete die Sonne ihre volle Pracht über dem Zittauer Bergland. In den Gärten blühte und grünte es. Die Bäume trugen wieder frischen Laubschmuck. Nadelhölzer zeigten zarte Maispitzen ...




  Eine Idylle, könnte man meinen. Wenn nur nicht hektisch durchziehende Soldaten gewesen wären. Und der stetig näherkommende Kanonendonner der Front.




  Wie lange würde es die überhaupt noch geben?




  Selbst fanatische Durchhalteprediger glaubten nicht mehr an den „Endsieg“. Mehr als beschissen zeigte sich die militärische Lage. Von Norden und Osten her stürmten sowjetische Panzerkolonnen südwärts, von Südwesten her amerikanische. Görings vielgepriesene Lufthoheit war schon lange im Eimer. Bald würden die Alliierten „den Sack zumachen“.




  Unsere zusammengewürfelte Truppe hatte am Morgen des 8. Mai in einem alten Barackenlager Quartier bezogen – irgendein kleiner Ort im Süden der Lausitz.




  Verzweifelt versuchten einige Chargen mit viel Geschrei, die schwindende Disziplin aufrecht zu erhalten. Sie machten damit das Durcheinander komplett.




  Über den militärischen Auftrag hielten sich unsere Kommandeure gegenüber der Mannschaft sehr bedeckt. Waren wir vielleicht als Teil eines „letzten Aufgebots“ vorgesehen im Falle des Durchbruchs der Russen?




  Die Gerüchteküche brodelte. Kaum einer der Soldaten, der nicht spürte, dass etwas in der Luft hing.




  Mein Entschluss stand fest: Sobald sich eine günstige Gelegenheit bot, wollte ich abhauen, von der Wehrmacht desertieren, dem Krieg entfliehen.




  Aber wie? Und wann? Mit wem? Wohin?




  Ich wusste, was Fahnenflucht bedeutet. Zumindest, welche Strafen dafür vorgesehen waren. Entweder Galgen oder Tod durch ein Erschießungskommando.




  



  Also – durfte ich mich auf keinen Fall erwischen lassen. SS und Feldgendarmerie handelten erbarmungslos. Und selbst vor den eigenen Leuten im Lager musste man sich höllisch in Acht nehmen.




  Ich überlegte: Am besten wäre, sich im Schutze der Nacht abzusetzen, mit einem geklauten Fahrrad. Außerdem brauchte man Proviant, möglichst für mehrere Tage. Und gutes Schuhwerk.




  Ich betrachtete kritisch meine durch lange Märsche abgewetzten Stiefelsohlen. Hm, da musste was geschehen!




  Gegen Mittag meldete ich mich in der Kammerbaracke. Dort hatte ich durch’s Fenster geschlunzt. Ein großer Haufen nagelneuer Skistiefel türmte sich in der Ecke.




  Das Gebäude wurde wie alle anderen zur Sprengung vorbereitet. Ein sicheres Indiz dafür, dass unser Bleiben nur sehr kurz sein würde. Dem Feind sollte nichts Brauchbares in die Hände fallen.




  Nachdem ich mehrfach an der Tür geklopft hatte, öffnete ein äußerst missmutiger Feldwebel.




  Offensichtlich passte dem gar nicht, in seinem Tun gestört worden zu sein.




  Ich brachte mein Anliegen vor, zeigte meine zerlatschten Stiefel.




  „Kommt nicht in Frage! Habe Befehl ...“




  Da verließen mich alle Reste von Kadavergehorsam. Energisch forderte ich ordentliche Fußbekleidung und zeigte auf die Ecke mit den neuen Stiefeln. „Eh’ die dort in die Luft gehen ...“




  Schließlich ließ sich der bärbeißige Mann erweichen. „Aber nur für Sie!“, warnte er nachdrücklich und hantierte weiter an der Sprengladung.




  Ich wählte ein Paar Stiefel aus und probierte, ob sie passen.




  Draußen hatten sich mittlerweile vier Kameraden aus meiner Stube versammelt. Leise pochten sie ans Fenster und deuteten an, auch bedient zu werden. Klar, ihre Stiefel waren nicht besser als die meinen.




  Unbemerkt vom Feldwebel drückte ich die Fensterflügel nach innen und schob ein Paar nach dem anderen durch die engen Gitterstäbe vor den Glasscheiben.




  Plötzlich spürte ich kalten Stahl im Genick. Verdammt! Der blöde Hund hatte mich geschnappt. Jetzt ist alles aus, glaubte ich. Schweiß perlte auf meiner Stirn.




  



  „Dich bring’ ich vor’s Kriegsgericht!“, drohte der Feldwebel mit Schaum vorm Mund. „Oder ich drück’ gleich ab!“




  Die draußen kriegten mit, was sich drin abspielte. Kurzentschlossen entsicherten sie ihre Karabiner und legten auf den Überkandidelten an.




  Der wurde sichtbar blass. Ihm blieb nichts übrig, als seine Pistole wieder ins Halfter zu stecken. Nicht ohne mich hasserfüllt anzubrüllen: „Deine Fresse merk ich mir, und ich werde dafür sorgen, dass Du hängen wirst!“




  Zunächst war die Gefahr beseitigt.




  Die Kameraden bedankten sich für die soliden Schuhe. Ich atmete erleichtert und dankbar auf und bekannte: „Das habt Ihr prima gemacht. Der Kerl hätte mich glatt umgelegt.“




  Der schießwütigen Charge ging ich danach natürlich geflissentlich aus dem Weg.




  Am späten Nachmittag gelang es mir, ein Zweirad zu stibietzen und im angrenzenden Wald zu verstecken. Mit ein paar Zweigen tarnte ich den Drahtesel, der mich im Bedarfsfall möglichst schnell weit weg bringen sollte.




  



  Gegen Schörners Befehl




  Ein wunderschöner Abend senkte sich über den Taleinschnitt, wo sich das Lager befand. Die letzten Sonnenstrahlen vergoldeten die Wipfel der Bäume. Langsam überzog die Dämmerung das Land mit einem dunklen Mantel.




  Ich war um diese Zeit zur Wache eingeteilt.




  Mich wunderte die ungewohnte Stille. Es war, als gäbe es keine Front mehr, kein unsinniges Morden, kein Hinauszögern der unvermeidlichen totalen Niederlage.




  In der Offiziersunterkunft schien etwas los zu sein. Ich hörte Radio.




  Die Stimme klang wie eine Verlautbarung. Diesmal ohne Siegesfanfaren.




  Neugierig und gespannt zugleich legte ich mein Ohr an die Wand.




  Ich wollte es kaum glauben ... Doch die Mitteilung kam offiziell durch: Deutschland hatte bedingungslos kapituliert!




  Endlich: Kein Krieg mehr!




  Ich wollte jubeln, die Nachricht durch’s Lager schreien. Doch die Worte, auf die fast alle sehnlichst warteten, erstarben mir auf der Zunge. Im gleichen Atemzug nämlich wurde bekanntgegeben, dass Generalfeldmarschall Schörner mit dem ihm zur Verfügung stehenden Truppenteilen den Kampf fortzusetzen gedachte. Und meine Einheit unterstand seiner Befehlsgewalt!
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